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Paläſtina (H oder hiſtoriſch-geographiſche Beſchreibung 
des Juͤdiſchen Landes zur Zeit Jeſu. Zur Befoͤr⸗ 
derung einer anſchaulichen Kenntniß der evangeli⸗ 
ſchen Geſchichte für chriſtliche Religionslehrer und 
gebildete Bibelleſer, von D. Johann Friedrich 
Rohr, Größherzogl. Sachſ. Weimar. Oberhof⸗ 
prediger, Ob. Conſiſtor.- und Kirchen⸗Rathe, Gen. 
Superintend. und Ritter des Ordens vom weißen 
Falken. Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Nebſt einer Charte von Palaͤſtina. Zeitz, 1826. 
In der Webelſchen Buchhandlung. 8. 236 S. 


Wie viel auch ſeit dem erſten chriſtlichen Geographen 
des heiligen Landes, dem Euſebius, der ein Onomasti- 
con urbium et locorum SSae ſchrieb, von anderen 
Reiſebeſchreibern, Alterthumsforſchern und Geographen, wie 
uk von Reland, Korte, Haſſelquiſt, Rauwolf, Shaw, 

edmann, Bachiene, Deshayes, Chateaubriand, ferner 
von dem Ungenannten, der Schickſale eines Schweizers 
während feiner Reiſe nach Jeruſalem und dem Libanon, 
Ot. Gallen 1815., deßgleichen von Roſenmüller in ſeinem 
Alten und Neuen Morgenlande und unzähligen Anderen, 
die bald ex instituto, bald nur gelegentlich die Geogra⸗ 
phie von Paläſtina bearbeitet oder berührt haben, geleiſtet, 
geſammelt und entdeckt worden iſt; ſo behält doch jede neue, 
wiederholte, auf frühere Forſchungen ſich ſtützende geogra⸗ 
phiſche und hiſtoriſche Bearbeitung des heiligen Landes ein 
Intereſſe. Dieſes Intereſſe, welches unſere Zeitgenoſſen das 
für unterhalten, bewährt ſich auch an dem Schickſale der 
vor uns liegenden Schrift, welche bereits die vierte Auflage 
erlebt hat. Hr. D. Röhr ſchrieb fie für chriſtliche Reli⸗ 
gionslehrer und gebildete Bibelleſer; die Einleitung in dieſe 
Schrift iſt in der That ſehr anziehend und einladend, und 
ſelbſt dem Supranaturaliſten gewiß genügend. Rec. hat 
die früheren Ausgaben dieſes Buches nicht zur Hand, kann 
mithin nicht genau angeben, in welchem Verhäͤltniſſe dieſe 
vierte Ausgabe zu den drei erſteren ſteht, doch werden dieß 
die Leſer, welche im Beſitze der früheren Ausgaben ſind, ſelbſt 
thun können. Indem wir uns daher mit dieſem höchst ſchätz⸗ 
baren, der gelehrten Welt bereits hinlänglich bekannten Buche, 
as nur in einer neuen Auflage hier angezeigt werden ſoll, kurz 
1 ſei es genug, Einiges zu bemerken, was uns beim 
eſen derſelben aufgeſtoßen iſt. Es wird auch kaum nöthig 
ſein, Pe Einrichtung des Ganzen 5 an: 
ser Nur Einzeles wollen wir hier auffaſſen. Was 
a dieſer geſchichtlich geographiſchen Darſtellung von 
e zunächſt aufgeſtoßen iſt, iſt das, daß der Hr. 
Jerf. zu wenig literariſche Nachweiſungen gibt, was doch 
für den Kreis von Leſern, welchen das Buch beflimmt iſt, 
wenigſtens nicht unangenehm geweſen wäre. S. 14 erklärt 

r. R. den Volksnamen Hebräer durch Jenſeitige ode. 


Ländern rufen mußte. 


Uebergänger, Eingewanderte, weil Abraham jenſeit des 
Euphrat gewohnt hatte und über dieſen Fluß nach Werten 
gezogen war. So gut auch dieſe Erklärung ſich hören läßt, 
ſo behält ſie doch ihre Schwierigkeiten, und bedarf deßhalb 
wohl einer genaueren Erhärtung; man vergl. Lighifoot 
Hor. H. et Talm. p. 588. Daß Abraham 1 Moſ. 14, 13. 
„en genannt wird, iſt zu jener Annahme noch kein aus: 


reichender Grund. Reich an intereſſanten Bemerkungen iſt 
der Zeitraum von Joſua bis zur Trennung des Reichs unter 
Rehabeam ausgeſtattet. Joſua ſah bei der Vertheilung des 
Landes unter die einzelen Stämme nicht ſowohl auf das 
Meilenmaß, als vielmehr auf die Beſchaffenheit des Bodens 
und die Volkszahl der einzelen Stämme. Jeder Stamm 
beſtand als ein Ländchen für ſich und war von dem andern 
unabhängig, was freilich dem Ganzen immer großen Nach⸗ 
theil zuzog. Ueber die Samaritaner und deren heutige 
Ueberbleibſel, von denen S. 25 die Rede iſt, wird gewiß 
jeder gebildete Leſer mehr zu erfahren wünſchen. Nec. führt 
hier für die Leſer, wenn fie über die heutigen Samariter 
etwas Näheres erfahren wollen, folgende Schrift an: Me- 
moire sur l’etat actuel des Samaritains, lu à la 
Classe d' Histoire et de Literature ancienne de 
Institut imperial de France par M. Sylvestre de 
Sacy. Paris, 1812. Zu den wichtigen Wirkungen, welche 
in der Note S. 27 dem babyloniſchen Exile beigemeſſen wer⸗ 
den, möchte Rec. beſonders auch noch die eigene philoſo⸗ 
phiſch⸗alexandriniſche Richtung zählen, welche die jüdiſche 
Moral in und nach dem Exile gewann, und die ſich vor⸗ 
züglich im Buche der Weisheit und im B. Jeſus Sirach 
ausſpricht, ſowie den allem Anſcheine nach vorgeſchrittenen 
Grad der Cultur des jüdiſchen Volkes in techniſcher Hin⸗ 
ſicht, indem jetzt unter Nehemia die Juden ihren Tempel 
und die Hauptſtadt ſelbſt wieder aufbauen, während einſt 
Salomo fogar die Zimmerleute und Holzhauer aus anderen 
Selbſt die größere Bekanntſchaft ges 
bildeter Juden mit fremder Literatur, und die geſteigerte 
Erwartung auf den geiſtigen Meſſias von einem großen 
Theile der Juden ſind nicht zu überſehen. Ueber die Na⸗ 
men des Landes, feine Gränzen und Größe, deren Flächen: 
raum zu 450 Quadratmeilen angegeben, ſowie über die 
Bevölkerung des Landes zur Zeit Jeſu, iſt S. 35 ff. das 
Nöthigſte ſagt. Bei Angabe der Berge von Paläſting ver: 
mißten wir eine genauere Angabe des Zion, welcher frei: 
lich, ſowie der Morija und Golgatha und Kalvariberg nur 
ein kleiner Berg iſt; indeß gibt der Hr. Verf. davon noch 
Einiges bei der Beſchreibung von Jeruſalem. Sollte es 
nicht etwas übertrieben fein, wenn S. 55 behauptet wird, 
in der Höhle Adullam, in welcher allerdings nach 1 Sam. 
22, 1. 2. David nebſt 400 Getrelien ſich verborgen hielt, 
hätten bis gegen 30,000 Menſchen Platz gehabt? Freilich 
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führt Pokocke ein Beiſpiel davon an. Was die Quelle 
Sileah S. 69 anlangt, fo möchte Rec. wiſſen, ob die 
Nachricht einiger Reiſebeſchreiber ſich beſtätigt, daß dieſelbe 
Ebbe und Fluth haben, ſechs Stunden lang ſich waſſerreich 
zeigen und ſechs Stunden lang verſiegen ſoll. S. 88 erklärt 
Hr. D. R. die Stellen Matth. 19, 24. 23, 24. mit Recht 
vom Kameele, und nicht, wie Viele nach dem Vorgange 
des Theophylakt wollen, von einem Schiffstaue oder Seile. 
Aber der Hr. Verf. hätte doch füglich den Grund für ſeine 
Erklärung in einer kurzen Note beibringen ſollen, daß näm⸗ 
lich in jenen Stellen ac (alſo camelus), und nicht 
»auıhos geſchrieben ſteht, als welches letztere ein Schiffs. 
ſeil bedeutet. Wenn er aber einmal von den Thieren, 
welche in Paläſtina einheimiſch ſind, ſprach, ſo hatte er 
wenigſtens zur Vollſtändigkeit ſeiner Zoologie auch andere 
Thiere etwas genauer erwähnen ſollen, namentlich, Ottern, 
Schlangen, Heuſchrecken, Füchſe u. ſ. w. Ungern wird 
wohl auch mancher Leſer die bibliſche Botanik vermiſſen; 
denn fo iſt der in der Bibel vorkommende Dfop verſchieden 
von dem, was bei den Arabern, Griechen und Römern 
alſo heißt. Hier iſt das Origanum, Doſten, Wohlge⸗ 
muth, deſſen man ſich an Speiſen bediente, und zwar 
unter den fünf Arten des Doſten das Origanum Creti- 
cum, welches Rauwolf nebſt einigen Aelteren Origanum 
Onite nennt, einen angenehmen aromatiſchen Geruch, aber 
herben Geſchmack hat, und auf dem Oelberge und zwiſchen 
Rama und Joppe, und überhaupt häufig in Paläftina ge⸗ 
funden wird, gemeint. Ferner Bubon, nach Linee foliis 
rhombeis dentatis glabris, striatis, umbellis paucis, 
in Aethiopien und Syrien einheimiſch, aus welchem Ges 
wächſe man das Galbanum, ein Harz, gewann. Ferner 
die Lilien. Vergl. Celsius Hierobot. P. I. pag. 383. 
Dioscorides, 3, 116. Plin. H. N. 21, 5. Die Myrrhe, 
Calmus, Aloe, die Dudaim (allem Anſcheine nach der Al⸗ 
raun, Mandragora) ſollten erwähnt werden, und dazu 
geben Oedmann's (eines Schweden) ins Deutſche überſetzte 
Sammlungen aus der Naturkunde zur Erklärung der heil. 
Schrift in ſechs Heften, viel Materiale. Ueber häusliche 
Einrichtung und Verfaſſung der Juden wünſchte man eben⸗ 
falls ein beſonderes Capitel. Allerdings hat der Hr. Verf. 
über alle hier deſiderirte Gegenſtände Vieles mit eingeſtreut; 
es wäre aber beſſer geweſen, in beſonderen kleinen Abſchnit— 
ten die einzelen Gegenſtände zu behandeln, oder wenigſtens 
in dem beigefügten Sachregiſter, das in dieſer Hinſicht noch 
gar unvollſtändig iſt, Nachweiſungen zu geben, wo dieß 
oder jenes zu ſuchen ſei. Dann würde das Handbuch noch 
brauchbarer ſein, als ſo, wo man entweder Alles leſen, 
oder doch mühſam durchblättern muß, um Etwas zu finden. 
Bei Beschreibung der jüdiſchen Wohngebäude S. 95 wird 
der Sachkundige auch noch Manches hinzuzufügen wiſſen. 
S. 105 ſagt Hr. D. N., die Todesſtrafe ſei nach jüdiſcher 
Weiſe durch die Zeugen, welche wider den Verurtheilten 
Zeugniß abgelegt hatten (Joh. 8, 7.), oder durch das Volk 
ſelbſt (wie Apoſtelg. 7, 57 ff.) u. f. w. vollzogen worden. 
Hier herrſcht in der Angabe eine Ungenauigkeit, denn nie 
war wohl die Todesſtrafe zu vollziehen, dem Volke unmit⸗ 
telbar überlaſſen. In Sanhedr. cap. 6. hal. 4. wird 
ausdrücklich geſagt, daß die Ankläger nach der Reihe den 
Verurtheilten ſteinigten, und nun wird hinzugeſetzt: »Si 
ita moriatur, bene. Si non, lapidatur per omnem 
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Israelem. : Was aber Apgeſch. 7, 57. (oder richtiger 56) 
anlangt, ſo war es offenbar ein tumultuariſcher Vorgri 

des Volks, wenn dasſelbe den Stephanus im Zeloteneifer 
mit Steinen warf, denn erſt alsdann erfolgte die geſetzliche 
Steinigung durch die Zeugen. Man vergl. auch, was der 
Hr. Verf. ſelbſt S. 109 ſagt. Von den Phariſäern S. 
111 hätte auch noch erwähnt werden können, daß fie neb 

den Schriftgelehrten im Sanhedrin als Rechtsconſulenten 
galten und bei wichtigen Rechtsfällen entſcheiden mußten. 
Als Beiſpiele von dem rebelliſchen Freiheitsſinne der Gali⸗ 
läer, deſſen S. 123 gedacht iſt, wären auch noch Joseph. 
Ant. 15, 11. 17, 9. 3. und Luc. 13, 1. anzuführen ge⸗ 
weſen. Die Juden nannten die Stadt Sichem in Sama⸗ 
ria gewöhnlich ſpottweiſe Sychar, Ort der Trunkenheit, 
und Hr. R. meint S. 146: „„Johannes dachte vielleicht 
an dieſen ſchimpflichen Nebenbegriff des Namens nicht, 
wenn er desſelben ſich auch bediente.“ Rec. möchte faſt 
glauben, Johannes habe dieſen Namen abſichtlich, aus 
Liebe zur Allegorie, beibehalten, um die Einwohner dadurch 
gewiſſermaßen zu rechtfertigen, indem auch Jeſus von einem 
Weibe aus Sychar Waſſer zu trinken begehrte und alsdann 
von dem rechten lebendigen Waſſer (Joh. 4.) zu ſprechen 
Gelegenheit nahm. So unwahrſcheinlich iſt eine ſolche Ver⸗ 
muthung wohl nicht. Daß, wie S. 148 behauptet wird, 
die Provinz Judäa auch darum dieſen Namen geführt ha⸗ 
be, weil nach dem Exile in derſelben die reinen, echten 
Juden, im Gegenſatze zu den Galiläern und Samaritern 
wohnten, dünkt dem Rec. unpaſſend; im Gegentheile 
wendeten ſich wohl die echten Juden in dieſen Theil des 
Landes, eben weil es Judäa, entfernt von der heidniſchen 
Gränze war und hier ſich der Tempel befand. Auch kann 
Rec. nicht darauf eingehen, daß die Iſraeliten von den 
Aegyptern des Ausſatzes wegen vertrieben worden ſeien, wie 
S. 154 Hr. R. anzunehmen geneigt ſcheint. Die Stelle 
5 Moſ. 7, 15. beweiſt Nichts, und obſchon mehrere griechi— 
ſche Geſchichtſchreiber es melden, ſo ſpricht doch die ganze 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes mehr dafür, daß die mofai« 
ſchen Nachrichten von freiwilliger Entfernung der Iſraeliten 
aus Aegypten ihren guten Grund haben, und Pharao die 
Juden, welche er ſehr gut brauchen konnte, nur ungern 
verlor. Die Nachrichten jener Schriftſteller möchte daher 
Rec. lieber dahin deuten, daß den Aegyptern, die als ein 
ſehr reinliches Volk an der Unreinlichkeit und beſonders 
auch an dem häßlichen Ausſatze der Hebräer ein Gräuel 
hatten und alle Gemeinſchaft mit ihnen vermieden (ſ. 1 
Moſ. 43, 32.), endlich wohl es lieb war, daß die Jfraes 
liten aus ihrem Lande ſich entfernt hatten, und ſich ſogar 
damit beruhigten, und ſtolz behaupteten, ſie hätten die 
Iſraeliten, denen ſie mit einem ſtarken Heere blos nach⸗ 
ſetzten, geradezu vertrieben und aus dem Lande eskortirt. 
So hätte es eine doppelte, verſchiedene Nachricht von dem 
Abzuge der Iſraeliten aus Aegypten gegeben, eine ägyptiſch⸗ 
griechiſche und eine hebräiſche. Unwahrſcheinlich iſt eine 
ſolche Vermuthung nicht, wenn auch Rec. gern mit dem 
Hrn. Verf. die ganze Sache einer weitern kritiſchen Unter⸗ 
ſuchung empfiehlt. Daß der Matth. 28, 16. erwähnte 
Berg der Carmel geweſen ſei, und Jeſus ſich da den von 
Paulus 1 Kor. 15, 6. erwähnten mehr denn 500 Brüdern 
geoffenbart, von da aber ſeine vertrauteren Schüler auf 
einen anderen Berg, nämlich auf den Oelberg geführt habe, 
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wie es S. 215 heißt, iſt eine 
keiten gedrückte Bemerkung. £ 
Sollen wir nun unfer Urtheil im Allgemeinen zuſam⸗ 
mendrängen, ſo werden die Leſer wohl ſinden, daß Man⸗ 
ches in dieſem Werkchen noch näher begründet, Manches noch 
ausführlicher und genügender dargeſtellt, manches Wichtige 
noch hinzugefügt hätte werden können und ſollen, ſobald es 
als Handbuch für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch dienen 
gute. Hr. D. Röhr, deſſen anerkannte Gelehrſamkeit und 
charfſinn Rec. aufrichtig ehrt, wird hierin nichts Unan⸗ 
genehmes finden, wenn die Kritik auch an ſeiner Schrift 
ihr Recht und ihre Pflicht ausübte; bleibt doch alles Menſch⸗ 
liche nur Stückwerk. Im Gegentheile wird er ſich über⸗ 
zeugen, daß wir ſeine Schrift mit vieler Aufmerkſamkeit 
und wahrem Intereſſe durchgeleſen haben. Damit aber 
ec. nicht in den Verdacht komme, als habe er blos tadel- 
üchtig verfahren wollen, ſo verſichert er auch aufrichtig, 
daß dieſe Bearbeitung ihm, wenn auch nicht ganz genügt, 
doch recht anziehend und belehrend geſchienen hat, und ins⸗ 
beſondere auch zu Aufhellung mancher bibliſchen Stellen 
erwünſchtes Licht gibt. Das Hiſtoriſche, welches im vier: 
ten Abſchnitte über das jüdiſche Land (Rec. hält auch dieſe 
ezeichnung für richtiger, als die im Titel durch den Na— 
men Paläſtina aufgeſtellte), wie es einſt war und jetzt ift, 
hinzugefügt wird, und wobei noch Schloſſers Schrift: 
„Die Familie Herodes“ hätte angeführt werden können; 
das Sachregiſter; die Geſchlechtstafel der Herodianiſchen 
Familie und die Karte von Paläſtina zur Zeit Jeſu, ſind 
dankenswerthe Zugaben. Ö. 


von ganz eigenen Schwierig: 


Ueber den Kampf des Rationalismus mit dem Super⸗ 
naturalismus, eine Vorleſung, gehalten in der Pro⸗ 
ſynode des Zuͤrcheriſchen Stadteapitels. Von Con: 
rad von Orelli, Pfarrer an der Predigerkirche 
und Chorherr, als Camerarius des Ehrw. Stadt- 
capitels. Nebſt einer Vorrede und einer Zugabe 
verwandten Inhalts von D. Ernſt Gottlieb Bengel. 
8 bei C. F. Oſiander. 1825. IV u. 62 S. 
gr. 8. 


Der verewigte Bengel hat durch ſeine Vorrede dieſe 
Schrift des Hrn. v. Orelli in das Publicum eingeführt. 
Die Entdeckung von der in derſelben athmenden Liebe zur 
chriſtlichen Offenbarung, von der Achtung für die Vernunft 
und von der ädlen Geſinnung gegen Andersdenkende, wie fie 
der Vernunft und dem Chriſtenthume angemeſſen iſt, theilt 
zener verehrte, jetzt verewigte Theologe um fo lieber mit 

ehreren, je häufiger eine einſeitige, auf falſche Confequens 
zen ſich berufende Denkungsart, und eine weniger würdige 

eſinnung in unſeren Zeiten erſcheint. Die Vorleſung ſelbſt 
gehört zwar nicht, was auch in der Vorrede anerkannt 
wird zu jenen ſtrengwiſſenſchaftlichen Ausarbeitungen, wo⸗ 
a ‚die Frage über das gegenſeitige Verhältniß des Ra⸗ 
n Supernaturalismus, und die damit ver— 
undenen einzelen Unterſuchungen in ihre letzten hiſtoriſch— 
eregetiſchen und philoſophiſchen Beurtheilungsgründe verfolgt 
werden ſoll. Allein nach ihrer nächſten Beſtimmung ſoll 
be nur forſchenden und treuen chriſtlichen Religionslehrern 
as theoretiſch- praktiſche Moment einiger der Grundanſich⸗ 
en und der weitgreifendſten Behauptungen im Syſteme 


166 


der rationaliſtiſchen Theologie anſchaulicher machen, und fie 
auf die Hauptpunkte hinweiſen, welche vorerſt unterſucht 


werden müſſen, ehe ſelbſt die ſcheinbarſten Lehrſätze dieſes 
Syſtems, ohne Gefahr für den weſentlichſten Werth des 
Chriſtenthums, angenommen werden können. Der Beitrag, 
welcher durch dieſe Vorleſung hierzu geliefert worden iſt, 
hat und verdient den vollen Beifall des ſel. Bengels, wel⸗ 
cher überdieß bekennt, daß die Ausführung und Erbrterung 
gewiſſer, in dieſer vielbeſprochenen Materie vorkommenden 
Streitfragen hier nicht am geeigneten Orte geweſen wäre. 

Nach unſerem Verf, fragt es ſich (S. D, ob die bei⸗ 
den Syſteme, Rationalismus und Supranaturalismus im 
Gegenſatze gegeneinander ſtehen, oder ob nicht eine Aus— 
ſöhnung und Vereinigung derſelben denkbar ſei? Der Vers 
nunft, behauptet der Verf. richtig, kommt das Richteramt 
auch in den Sachen des Glaubens zu, nur nicht das aller⸗ 
höchſte in letzter Inſtanz — (dieß wird der ſtrenge Ratio⸗ 
naliſt nicht annehmen). Aber (S. 3) auf welche Art und 
Weiſe die Vernunft ihr Richteramt verwaltet, darauf kommt 
Alles an. Was iſt der Gegenſtand (S. 5), den die Ver⸗ 
nunft als Richterin in Sachen des chriſtlichen Glaubens zu 
unterſuchen hat? Antwort: die Bibel, welche Vieles ent— 
hält, was über den Bereich der menſchlichen Vernunft hin— 
ausliegt, wenn in jener gleich nichts dieſer Widerſtreiten⸗ 
des liegt, und was der Menſch an den oberſten Geſetzgeber 
— an Gott verweiſen und als deſſen Anſtalt verehren muß. 
Inſofern derſelbe dieß thut, iſt er als Rationaliſt auch 
Supernaturaliſt. Allein der ſtrenge Rationaliſt thut dieß 
nicht, was der Verf. wohl fühlte, weßwegen er auch das 
Beiwort: der mäßige hinzuſetzte. Nur könnte man ein⸗ 
wenden, es gebe in dieſem Sinne keinen mäßigen Ratio— 
naliſten, wenigſtens fällt der angenommene Begriff von 
dieſem bezeichnenden Ausdrucke hinweg, ſobald er jene An— 
ſicht hat, welche offenbar nur die Anſicht des Supernatu⸗ 
raliſten iſt. — Nun wird der Schluß gezogen: beide Sy⸗ 
ſteme ſind alſo nicht mehr im Streite und führen zu dem⸗ 
ſelben Ziele. Will aber die Vernunft (S. 7) die Schran⸗ 
ken überſchreiten, welche die Geſetze und der Begriff der 
höheren Offenbarung ihr vorſchreiben, z. B. will fie die 
Lehren und Geſchichten der Bibel in ihr eigenes Syſtem 
hineinzwingen, Nichts als göttliche Wahrheiten anerkennen, 
was ſie nicht aus ſich ſelbſt zu begreifen und zu erfaſſen 
vermag, dann hat ſie ihr Richteramt ſchlecht verwaltet. 
Nun führt der Verf. (S. 9) aus dem vielgeleſenſten, in 
mehreren Hochſchulen Deutſchlands eingeführten, und auch 
von mehreren Studirenden im Gymnaſium zu Zürich ge⸗ 
brauchten Handbuche der chriſtlichen Glaubenslehre, aus 
der Dogmatik des, wie er ihn nennt, Hauptſprechers für 
den faſt alles Poſitive in der Religion wegräumenden Ras 
tionalismus, des Hrn. D. Wegſcheiders in Halle einige 
Belege zur Begründung des bisher Geſagten an. Er be⸗ 
ſchränkt ſich aber nur auf zwei Punkte. Erſtlich auf die 
Behauptung, daß durchaus keine Inſpiration, d. h. Unmit⸗ 
telbare göttliche Einwirkung oder Eingeiſtung bei den Ver⸗ 
faſſern der bibliſchen Bucher ebenſowenig, als bei Jeſu ſelbſt 
ſtattgefunden habe — daß Alles, was ſie lehrten und ſchrie⸗ 
ben, aus keiner anderen Quelle gefloſſen ſei, als aus der, 
jedem anderen Sterblichen in größerem oder geringerem Maße 
mitgetheilten, heller und ſchwächer leuchtenden, divinae 
particula aurae, nämlich dem Lichte der Vernunft; und 
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2) daß alle und jede Wunder der Bibel, ſelbſt die wunder unerklärlichen Geſchichten und Lehren ganz gereinigte Reli⸗ 


vollen Thaten und Schickſale unſeres Herrn (einzig feine | gion zur Tugend und Sittlichkeit führen könne? ausführ⸗ 


Auferſtehung ausgenommen) keine hiſtoriſche Thatſachen, 
ſondern ſammt und ſonders in das Gebiet der Mythen zu 
verweiſen ſeien. Hier fragt nun der Verf. (S. 11), ob 
nicht durch dieſe Behauptung das von Luther und Zwingli 
aufgeſtellte Princip des Proteſtantismus, daß nämlich die 
Bibel lex et norma fidei ſei, aufgehoben werde? War: 
um (S. 13) ſagt man nicht lieber: hie et bonus dor- 
mitat Johannes: hie hallucinatus est Paulus, hio 
erravit Petrus — und (S. 15) was ſollte uns nun hin: 
dern, den Bibelkanon neu zu revidiren und abzuändern? 
Und was den zweiten Punkt betrifft, daß alle Wunderge⸗ 
ſchichten in das Gebiet der Dichtung gehören, warum 
(S. 17) iſt man nicht ſchon früher auf dieſen bequemeren 
und kürzeren Weg gefallen, des verhaßten Wunderbaumes 
los zu werden? Wozu dann ehemals die Bahrdtſchen Hy⸗ 
potheſen, oder jetzt die hiſtoriſch⸗pſychologiſchen Erklärungen 
des Hrn. D. Paulus? Wenn, ſagt der Pf. ferner (S. 18), 
die Geſchichte Jeſu ihrem größten Theile nach mythiſch iſt, 
ſo muß auch die Apoſtelgeſchichte eine fortlaufende Mythe 
fein, und wenn (S. 19) dieſe Mythen, als rein: moraliſche 
Mythen, Achtung verdienen, und die meiſten Fabeln des 
Heidenthums übertreffen, warum erweitert man ſie nicht 
durch einige vorzüglich ſinnige und rein⸗ſittliche aus dem⸗ 
ſelben, z. B. durch die Fabeln von Amor und Pſyche, 
oder auch durch Legenden der katholiſchen Kirche, z. B. 
von der heil. Cäcilia. — In Anſehung der Auferſtehung 
Jeſu wiſſen ſich die (S. 20) chriſtlichen Mythologen leicht 
zu helfen. Wegſcheider ſagt: Jesus, licet adstantibus 
vere exspirasse visus, paucis horis exinde prae- 
terlapsis e cruce sublatus et sedulae amicorum 
curae traditus, in novum sepulcrum sepositus es- 
set, tamen Dei providentia sic gubernante, tertia 
die in vitam rediit, et postquam discipulos ali- 
quoties convenerat, ab fis secessit, ned unquam 
posten ab illis visus est. Die Bemerkungen und Fol⸗ 
gerungen, welche Hr. v. Orelli hierüber macht, zeugen von 
Nachdenken und größerer Achtung für die göttliche Offen⸗ 
barung. Er tröſtet ſich nun damit, daß ſolche rationaliſti⸗ 
ſche Anſichten wohl nie ganz populär werden. Die Predi⸗ 
ger (S. 27) hüpfen lieber an ſolchen Feſten über die Feſt⸗ 
geſchichte hinweg, gleich als eine am Wege liegende Schlange, 
als daß fie ſolche eingefogene Meinung dem Velke vortrü⸗ 
gen, und Mantel und Kragen einer großen Gefahr ausſetz⸗ 
ten. Gleichwohl bedauert unſer Verf. ſehr, daß ſolche An: 
ſichten doch gewiſſermaßen populär gemacht worden, wenn 
auch nicht von der Kanzel herab, ſo doch durch Jugend⸗ 
ſchriften, z. B. Beckers Weltgeſchichte zum Nutzen und 
Vergnügen, wo in den erſten Auflagen ſolche Deutungen 
bibliſcher Geſchichten vorkamen, die aber in den ſpäteren, 
nach dem Tode des Verfs, von dem wackern Woltmann 
umgearbeiteten Auflagen wegſielen. Doch (S. 33) wenn 
auch dieſe äußere Schale zerbrochen wird, ſo bleibt uns der 
Kern — die fo rein ſittlichen Gebote. Auf dieſe Tröſtung 
wird (S. 34) gründlich geantwortet. Beſonders wird die 
Frage: ob eine von allem Poſitiven, von allen Wundern 
und Weiſſagungen und anderen der menſchlichen Vernunft 
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lich und befriedigend beantwortet. Allein (S. 39) der 
Nationalismus, wo er allgemein würde, müßte dem Pie: 
tismus, Myſticismus und dem Sectengeiſte ein Ende machen. 
Die Antwort iſt (S. 40), N e könnte leicht ſei⸗ 
nes Zweckes verfehlen und das Uebel verſchlimmern. Denn 
werden nicht gerade da, z. B. in einigen Gegenden des 
nördlichen Deutſchlands ganze und halbe Secten aufgebaut, 
wo man mit dem Deſtruiren und Wegräumen alles Poſi⸗ 
tiven in der Religion beſchafftigt iſt? Uebrigens (S. 91) 
wie Stürme und Revolutionen in der Natur nöthig ſind 
zur Erhaltung des Ganzen, eben ſo ſind ſie nöthig in der 
geiſtigen Welt, und das Wahre und Gute wird doch ſiegen. 
Auch bezeugt der Verf. (S. 43), daß er den Rationaliſten 
unſerer Tage keine unredliche Abſicht zuſchreibe, am aller⸗ 
wenigften Hrn. D. Wegſcheider, gegen den er als ruhigen 
und !befcbeidenen Forſcher alle Achtung hat. — Daß der 
ausgebildete und ſyſtematiſche Rationaliſt im ſtrengen Sinne 
Manches hier einwenden könnte, und daß mancher hierher 
gehörige wichtige Punkt gar nicht berührt, die ganze Sache 
überhaupt nicht durch tiefes hiſtoriſch⸗exegetiſches und phi⸗ 
loſophiſches Eindringen in dieſelbe behandelt worden ſei — 
iſt oben ſchon bemerkt worden. Aber gleichwohl ſind die 
Urtheile und Anſichten unſers Verfaſſers leſens- und behers 
zigenswerth. 


Am Ende ſteht: „der reine ſittlich- religibſe Vernunft⸗ 


glaube in feiner Hinneigung zum Glauben an eine Offen: 
barung, wie die chriſtliche von D. E. G. Bengel“ (aus 
einer Reihe von Vorträgen an Studirende von allen Fa⸗ 
cultäten). Indem der Menſch, ſagt der Verf. (S. 51), 
die Forderungen des Geſetzes in ihm als Geſetze des un: 
endlichen Heiligen anbetet, kann er ſich nicht enthalten, zu 
fragen: ob denn dieſer unendliche Heilige ſeinen Willen 
nicht auch noch auf anderem Wege, als in den ſo oft 
überhörten Ausſprüchen des ſittlichen Gefühls kund gethan 
habe und noch kund werden läßt: „Eine Sehnſucht nach 
einer beſonderen Offenbarung Gottes iſt höchſt natürlich.“ 
Dieſe und die damit zuſammenhängenden Punkte ſind mit 
Scharfſinn erörtert, und die Urtheile des ſel. Verfaſſers 
darüber ſind für jeden nachdenkenden Leſer höchſt lehrreich 
und beruhigend. A. 
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